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Eingewandert - Eingebürgert - 
Ausgekommen ? 

Unsere Vogelwelt wandelt sich 


von 

Gerhard Aubrecht 


D ie Natur für sich zu gestalten und zu verwalten ist kein neues Ziel der Menschheit. 
Unangenehme Tierarten werden aus Konkurrenzgründen ausgerottet oder vertrieben, 
Nutzen versprechende Arten werden bedenkenlos eingebürgert oder entsprechend geför¬ 
dert. Mit fortschreitender Technologie und Mobilität und damit einhergehender Fehleinschätzung 
der eigenen Position im Naturgefüge glaubte man zunehmend die Natur fest im Griff zu haben oder 
zumindest in absehbarer Zeit in den Griff zu bekommen. Die Umwandlung der Naturlandschaft in 
eine nach den Bedürfnissen der menschlichen Nutzung ausgerichteten Kulturlandschaft, die 
Erfolge bei der Züchtung von Nutzpflanzen und -tieren und die vorerst erfolgreiche Bekämpfung 
von Krankheiten und Seuchen stärkten das menschliche Selbstbewußtsein immens. Erst im aus¬ 
laufenden 20. Jahrhundert beginnt man festzustellen, daß die Häufigkeit von Naturkatastrophen 
zunimmt, daß neue Krankheiten entstehen, daß genetische Vereinheitlichung gefährlich werden 
könnte und daß die Nutzung vieler natürlicher Ressourcen nicht unbegrenzt sein kann. Solche 
Fragen, die das menschliche Wohlbefinden unmittelbar betreffen, werden auch in entsprechendem 
Ausmaß diskutiert und medial aufbereitet. 


Das Verschwinden vieler Tier- und Pflanzenarten und das Auftreten unbekannter Arten 
wird im Gegensatz dazu von der Öffentlichkeit kaum wahrgenommen und zum Anliegen 
von Spezialisten degradiert. Mit Reaktionen in den Medien ist nur zu rechnen, wenn 
sogenannte Konkurrenten auftauchen, wie der sich „atypisch verhaltende schafefressen¬ 
de” Braunbär (Ursus arctos ) und die „fischmordenden” Kormorane (Phalacrocorax 
carbo ), oder wenn offensichtlich Exotisches entdeckt wird; wie ein Papagei im Stadtpark 
oder ein ängstlicher Affe im Obstgarten. 

Um die ständig in der Natur ablaufende Dynamik zu erfassen, ist es notwendig die 
Grundelemente zu kennen und das sind die zahlreichen Tier- und Pflanzenarten. 
Ausgehend von einem momentanen Bestandesbild können dann auch Abweichungen vom 
Ist-Zustand analysiert werden (Monitoring). 

Unsere Kenntnisse über detaillierte Veränderungen auch bei gut bekannten Tiergruppen 
wie z.B. in der Vogelwelt, geht in Mitteleuropa maximal 200 Jahre zurück (Bezzel 1982) 
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und ist zum Großteil den Sammlungen in Museen und den Aufzeichnungen wissenschaft¬ 
licher Vereine zu verdanken, soweit es sich nicht um jagdbare Tiere oder sogenannte 
„Schädlinge” handelt. Die Situation davor läßt sich nur teilweise aus paläontologischen 
Bodenfunden oder indirekt durch schriftliche oder bildliche Überlieferung (Abbildungen 
in alten Büchern oder auf alten Objekten) rekonstruieren. 


Geschichtsabriß der mitteleuropäischen Kulturlandschaft 
und ihrer Vogelwelt 

Bezzel (1982) versucht eine Interpretation der säkularen Dynamik der Vogelwelt 
Mitteleuropas anhand eines historischen Rückblickes und Bauer (1988) analysiert die 
österreichische Situation im Detail. Die Gegenüberstellung der Zahl eingewanderter und 
verschwundenen Arten, die Bewertung von Arten mit zunehmender und abnehmender 
Tendenz ergibt folgende Schlußfolgerung: 

Die Gesamtbilanz ist negativ! 

Blickt man etwa 130 Jahre zurück, so wiesen bereits im 19. Jahrhundert vor allem 
Großvögel (Greifvögel mit großen Flächenansprüchen oder spezialisierte Wasservögel) 
negative Bilanzen auf. Erst später werden auch bei den Singvögeln zunehmend starke 
Verluste erkennbar. 

Da für das Abwandern und Aussterben, aber auch für das Einwandern von Tierarten 
neben KJimaänderungen in erster Linie der Wandel von ursprünglicher Naturlandschaft in 
Kulturlandschaft und später in intensiv genutzte Kulturlandschaft als Erklärung herange¬ 
zogen wird, ist eine historische Betrachtung unumgänglich: 

Unsere Zeitreise beginnt vor etwa 30000 Jahren in der Würmeiszeit. Der Alpenostrand ist 
geprägt von einer Tundren- und Kältesteppenyegetätion. Jungpaläolithische Funde bewei¬ 
sen das Vorkommen von Steinadler {Aquila chrysaetos ) und Schnee-Eule ( Nyctea scan- 
diaca). Mit zunehmender Erwärmung läßt sich eine artenreiche Wasservogelfauna nach- 
weisen. Im Neolithikum (vor 7000 bis 4000 Jahren) brütete der Gänsesäger ( Mergus mer- 
ganser) im Salzkammergut (Wolff 1977 in Bauer 1988), in der Bronzezeit (vor etwa 
3000 Jahren) wurde der Krauskopfpelikan ( Pelecanus crispus) an der March erjagt 
(Pucher in Bauer 1988). 

Aus dieser Zeit stammen auch die ersten Funde von Kulturfolgem wie Schleiereule (Tyto 
alba ) (umenfelderzeitliches Gräberfeld in Hallstatt und Stillfried an der March, Pucher 
1982 in Bauer 1988) und Steinkauz ( Athene noctuä). Die Einbürgerung des Fasans 
(Phasianus colchicus) und dessen Hege für jagdliche Zwecke geht mindestens 1500 Jahre 
zurück (Glutz von Blotzheim, Bauer & Bezzel 1973). 

Bis ins 15./16. Jh. lassen sich im Weinviertel Löffler ( Platalea leucorodia) 
(Spitzenberger 1985 in Bauer 1988) und Birkhuhn (Tetrao tetrix) nachweisen. 

Die Geschichte der Land- und Forstwirtschaft als Landschaftsgestalter in Mitteleuropa 
läßt sich etwa 5 Jahrtausende zurückverfolgen. Kleinräumige und extensive Nutzung 
durch den Menschen schuf ein Mosaik an neuen Lebensräumen, in die zahlreiche 
Vogelarten Vordringen konnten. Die Wandlung der Landschaft war über Jahrtausende 
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hinweg nicht radikal, sodaß ein buntes Nebeneinander von Waldvögeln, Wiesen- und 
Ackerbewohnem und Siedlungsfolgem dauernde Existenzmöglichkeiten fand. Offene 
waldlose Landschaftsformen nahmen deutlich zu und bereicherten die Artenvielfalt 
(Bauer 1988, Bezzel 1982). 

Wann trat nun die Wende zu negativen Entwicklungen in der Natur- und Kulturlandschaft 
ein? Sie verlief vorerst schleichend. Im 17. Jahrhundert verschwand der Waldrapp 
( Geronticus eremita) von seinen Felsenhorsten in Salzburg und Graz. Verbesserte 
Jagdmethoden und eine kategorische Einteilung der Natur in Nützlinge und Schädlinge, 
sprich Konkurrenten, wirkte sich bald drastisch aus. Daß auch damalige „Naturschützer” 
dieses Denken wortgewaltig vertraten, sei nicht verschwiegen. 

Ab dem 18. Jahrhundert geht es den Großraubtieren an den Kragen. Bei den Vögelarten 
beginnen sich die Verluste seit Mitte des 19. Jahrhunderts zu häufen. Zuerst verschwinden 
als Brutvögel die Großgreifvögel Schreiadler {Aquila pomarina ), Bartgeier ( Gypaetus 
barbatus), Kornweihe ( Circus cyaneus ), Schlangenadler ( Circaetus gallicus) und 
Zwergadler ( Hieraaetus pennatus ), Anfang des 20. Jahrhunderts Kranich ( Grus grus ), 
Alpenkrähe ( Pyrrhocorax pyrrhocorax ), Zwergtrappe (Jetrax tetrax ), Fischadler 
( Pandion haliaetus ), Lachseeschwalbe ( Gelochelidon niloticä) und Seeadler ( Haliaeetus 
albicilla ), in den letzten Jahrzehnten Zwergseeschwalbe ( Sterna albifrons ), 
Trauerseeschwalbe ( Chlidonias niger ), Kormoran ( Phalacrocorax carbo ), Rötelfalke 
( Falco naumanni ) und Rotfußfalke ( Falco vespertinus ) (Bauer 1988). Das Areal zahlrei¬ 
cher weiterer Arten ist auf winzige Flächen geschrumpft. Immer mehr Arten scheinen 
heute in den Roten Listen, die den Zustand unserer Landschaft wiederspiegeln, auf. 
Warum verläuft diese Entwicklung nach jahrtausendelangem langsamen Wandel nun so 
rasch? 

Vor erst etwa 40 Jahren begann die Industrialisierung der Landwirtschaft, die wie keine 
Maßnahme zuvor unsere Landschaft und damit unseren Lebensraum radikal zu verändern 
begann. Intensivierung, Nutzungsänderung, Technisierung, Chemisierung und 
Uniformierung schufen großflächig ein neues Landschaftsbild. Diese Entwicklung ging 
einher mit einer immensen Zerstückelung der Landschaft durch Verkehrseinrichtungen 
aller Art. In der jüngsten Vergangenheit begann auch ein Run auf die letzten dünnbesie¬ 
delten Naturlandschaften, ausgelöst durch zunehmenden Störungsdruck von Tourismus 
und Freizeitindustrie. Vor allem Tierarten, die große Reviere beanspruchen, die zu ihrem 
Nahrungserwerb Wanderungen durchführen oder auf besondere Lebensraumtypen spezia¬ 
lisiert sind, kämpfen zunehmend mit dem Überleben. 


Von den bereits verschwundenen Arten konnte in Österreich ohne menschliche Hilfe nur 
der Kormoran (Phalacrocorax carbo) (Aubrecht 1991, Suter 1993) Teile seines 
ursprünglichen Verbreitungsareals zurückerobem. Schutzmaßnahmen und künstlich hohe 
Fischbestände in Teichwirtschaften und von der Sportfischerei intensiv genützten 
Fließgewässem trugen dazu bei. Trotz allgemeiner Schutzmaßnahmen gelang es aber kei¬ 
ner der oben genannten Greifvögel- und spezialisierten Wasservogelarten wieder in Öster¬ 
reich zu brüten. Wiederansiedlungsversuche laufen beim Bartgeier {Gypaetus barbatus) 
(österreichische Alpen) (Frey, in diesem Band) und Seeadler {Haliaeetus albicilla) 
(Südböhmen) (Stastny & Bejcek 1989). Erfolge sind dann zu erwarten, wenn die Brut¬ 
gebiete störungsfrei gehalten werden können und geeignete Nahrung und Nahrungs- 
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habitate noch vorhanden sind. Die Zukunft dieser Vogelarten, das trifft auch für den 
Kormoran zu, ist heute nur zum Teil von natürlichen Begebenheiten abhängig, sondern 
vielmehr vom politischen Willen des Gesetzgebers in Auseinandersetzung mit 
Nutzungsgruppen wie Tourismus, Sportfischerei und Jagd und Naturflächen beanspru¬ 
chenden Sportarten. 

Wie ausgeführt, läßt sich das Verschwinden von ehemaligen Brut vogelarten ganz gut 
interpretieren, wenn Lebensraumverlust, Lebensraumveränderung, Klimaveränderung, 
Störungen und aktive Verfolgung als Faktoren herangezogen werden. 

Und doch erleben wir fast beständig auch das Einwandem von Tierarten in Gebiete, wo 
sie noch nie festgestellt wurden oder aus denen sie bereits verschwunden waren. 

Erklärungen dafür sind nicht immer einfach zu erbringen, da die Ursachen sehr unter¬ 
schiedlich sein können. 


Erklärungsversuche für Arealveränderungen von Vogelarten 

Klimaveränderungen verursachen Abwanderung und Einwanderung in bestimmten 
Gebieten als Folge von Schrumpfung oder Ausweitung eines Verbreitungsareales. Davon 
betroffen sind Vogelarten, die aufgrund ihrer Brut- oder Nahrungsansprüche eher an ein 
ausgeglichenes feuchtes ozeanisches (Wacholderdrossel Turdus pilaris, Karmingimpel 
Carpodacus erythrinus) oder an die höheren Extremwerte des kontinentalen Klimas 
(Blutspecht Dendrocopus syriacus, Maskenstelze Motacilla flava feldegg ) angepaßt sind. 

Der Umgestaltung der (Natur)landschaft fielen zahlreiche Strukturen und damit ökologi¬ 
sche Einnischungsmöglichkeiten zum Opfer, auf die einzelne Arten mit engen ökologi¬ 
schen Ansprüchen (Spezialisten) angewiesen sind; die Zerstückelung der Landschaft 
betrifft alle Arten, die großflächige Habitate für ihren Lebensunterhalt benötigen; diesen 
vielen verschwundenen oder sehr selten gewordenen Arten stehen Arten gegenüber, die 
menschliche Siedlungen (Reichholf 1989) oder andere Elemente der Kulturlandschaft 
nützen und erobern konnten (Girlitz Serinus serinus, Wacholderdrossel Turdus pilaris, 
Türkentaube Streptopelia decaocto, Tafelente Aythya ferina, Reiherente Aythya fuligula, 
Sturmmöwe Larus canus, Weißkopfmöwe Larus cachinnans). 

Unmittelbare menschliche Verfolgung und Ausrottung betrifft in erster Linie vermeintli¬ 
che Konkurrenten wie Greifvögel und Fischfresser. Diese wurden gezielt gejagt und die 
Bestände so stark ausgedünnt, daß in Kombination mit zunehmend enger werdenden 
Lebensräumen keine lebensfähigen Populationen übrig blieben. Auch der Vogelfang, der 
zuerst für Nahrungszwecke und später als Liebhaberei bis ins 20. Jahrhundert hinein 
gebietsweise sehr intensiv betrieben wurde, könnte Auswirkungen gehabt haben. 

Durch gezielte langfristige und großräumige Schutzgesetze und -maßnahmen und damit 
wegfallenden Jagddruck können solche regional ausgerotteten Arten nun wieder ihr Areal 
ausweiten und in ehemaligen Vorkommensgebieten Fuß fassen (Schwarzstorch Ciconia 
nigra, Kolkrabe Corvus corax, Seeadler Haliaeetus albicilla, Kormoran Phalacrocorax 
carbo). 

Dabei gibt es zwei Varianten: Arten erobern ihr ehemaliges Verbreitungsgebiet durch 
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natürliche Ausbreitungs- und Einwanderungsvorgänge selbständig zurück (z.B. 
Kormoran Phalacrocorax carbo , Kolkrabe Corvus corax) oder der Mensch hilft durch 
Aussetzungen und Ausbürgerungen nach (Seeadler Haliaeetus albicilla , Bartgeier 
Gypaetus barbatus). 

Einbürgerung von Exoten und Gefangenschaftsflüchtlinge: 

Jagdlich interessante Arten (Fasan Phasianus colchicus , Kanadagans Branta canadensis) 
werden ausgesetzt und ihre Populationen durch Management am Leben erhalten. Die 
Haltung von Exoten als Liebhaberei geht weit zurück und wirft durch den Handel mit 
gefährdeten Arten weltweit große Artenschutzprobleme auf. Einige solcher „Ziervögel” 
wurden gezielt freigelassen oder entkamen und konnten sich, oft auch nur vorübergehend 
zumindest lokal, meistens in oder in der Nähe von Siedlungen etablieren (Höckerschwan 
Cygnus olor , Halsbandsittich Psittacula krameri , verschiedene Entenarten Anatidae). Die 
Anzahl faunenfremder Vogelarten aus anderen Kontinenten oder tiergeographischen 
Regionen ist in Europa relativ klein. In dieser Beziehung haben wir Europäer mehr expor¬ 
tiert als importiert. Vor allem in den gemäßigten Zonen anderer Kontinente, die von 
Europäern kolonialisiert wurden, kam es zur gezielten Ansiedlung und zufälligen 
Verschleppung europäischer Arten (Brown 1989, Lever 1987). Nordamerika, aber vor 
allem Australien und Neuseeland weisen weit mehr faunenfremde Arten auf als Europa. 


Bei der Suche nach Erklärungen, warum bestimmte Arten plötzlich neue Gebiete erobern 
können, stehen wir zwei Fragen gegenüber (Nowak 1977): 

Warum können Arten plötzlich Arealgrenzen überwinden und in neuen Gebieten Vorkom¬ 
men und überleben? 

Was sind die Ursachen, daß manchmal in sehr kurzer Zeit, Vogelarten ihr ursprüngliches 
Areal stark auszuweiten beginnen? 


Die komplexen Faktoren der Populationsgenetik und Populationsbiologie 

Tierarten sind nicht zufällig in der Landschaft verteilt. Ihr Vorkommen ist eingeengt 
durch ihre genetisch fixierte anatomische und physiologische Ausstattung, ihr Verhal¬ 
tensmuster und damit verbunden durch biologische Bedürfnisse an den Lebensraum wie 
Brutplatz, Erreichbarkeit und Eignung der Nahrungsgrundlagen, Vorhandensein von 
Geschlechtspartnem, und durch diverse Konkurrenten. 

Die vom Menschen veränderte Kulturlandschaft verdrängte viele Lebensräume, sie schuf 
aber auch neue. Siedlungsgebiete, Gärten, künstliche Wasserflächen bieten zumindest 
anpassungsfähigen Kulturfolgem neue Möglichkeiten. Der Wegfall von Konkurrenten, 
die weniger anpassungsfähig sind, schafft ebenfalls neue Chancen. Auch das wärmere 
Kleinklima in Städten und das erhöhte Nahrungsangebot durch Abfälle in Siedlungsnähe 
schaffen neue Lebensbedingungen. Zumindest das Einwandem von Kulturfolgem läßt 
sich dadurch erklären (Reichholf 1989). Bei der Wiedereinwanderung von ausgerotteten 
oder verschwundenen Arten kann auch verminderte Verfolgung durch bessere 
Schutzmaßnahmen eine Erklärung sein, wenn noch geeignete Lebensräume vorhanden 
sind (Bezzel 1982). Es ist anzunehmen, wenn auch bisher kaum bewiesen, daß damit 
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auch genetische Veränderungen durch neue Selektionsbedingungen einhergehen (Nowak 
1977, 1991). 

Die Frage, warum bestimmte Arten in neuen Gebieten leben können oder alte Areale wie¬ 
der besiedeln, läßt sich also immerhin in einigen Fällen durchaus plausibel erklären. 

Für die Frage, warum eine Art ab einem bestimmten Zeitpunkt plötzlich neue Gebiete 
erobert, haben wir nach wie vor keine oder nur recht spekulative Erklärungen. 

Neigte man vor einigen Jahrzehnten noch dazu spontane genetische Veränderungen 
(Mutationen) (Mayr 1926 für den Girlitz Serinus serinus, Mayr 1951 für die Türken¬ 
taube Streptopelia decaoctö) als Erklärung heranzuziehen, so finden heute besonders 
demographische (populationsbiologische) Faktoren weite Beachtung (Clobert & 
Lebreton 1991, Lebreton & Clobert 1991). 

Mutationen wurden als bedeutende Ursache für genetische Veränderungen solange hoch 
eingeschätzt, bis erkannt wurde, daß Rekombination durch sexuelle Fortpflanzung, 
Genfluß durch Selektion und Migration und genetische Drift durch Inzucht und Isolation 
bessere Erklärungsmöglichkeiten liefern. Die Populationsgenetik (Cooke & Buckley 
1987) sagt unter anderem aus, daß Individuen und damit die genetische Ausstattung von 
Populationen andauernd der Selektion unterliegen. Die Fitness, d.h. die Chance sein indi¬ 
viduelles Genmaterial so weiterzugeben, daß die nächste Generation beste Überleben¬ 
schancen hat (relative Überlebensrate), ist nicht für alle Individuen einer Population 
gleich. So unterliegen Anpassungen an Umweltverhältnisse und auch im Zusammenleben 
mit Artgenossen und Konkurrenten einer beständigen Wandlung. Auch wenn diese 
Hypothese theoretisch gut getestet ist und modellhaft neue Anpassungen erklären kann, 
so ist doch die genetische Fitness eines Individuums bei freilebenden Tieren sehr schwer 
meßbar. 

Die Möglichkeit, daß auch kleine Lebensraum- und Konkurrenzveränderungen in den 
Ursprungsgebieten das normalerweise ausgeglichene demographische Verhältnis zwi¬ 
schen Fortpflanzungserfolg und Sterblichkeit bzw. Abwanderung und Zuwanderung ver¬ 
ändern können, muß als sehr wahrscheinlich in Erwägung gezogen werden. 

Die Wachstumsrate einer Population in einem bestimmten Gebiet wird definiert als 
Summe der Differenz zwischen Natalität und Mortalität und der Differenz zwischen 
Einwanderung und Auswanderung. 

Populationswachstum = (Natalität-Mortalität) + (Einwanderung-Abwanderung) 

Hinter den einzelnen Faktoren dieser Formel verstecken sich jedoch viele Einzelheiten, 
die aus den spezifischen Lebensweisen der verschiedenenen Arten resultieren. 

Eine „Überproduktion von Nachkommen” kann nicht nur durch mehr überlebende Jung¬ 
vögel pro Brut entstehen, sondern auch durch vermehrte Bruten im Leben eines Vogel¬ 
weibchens (Nettoreproduktionsrate nach Wilson & Bossert 1973). Einmal ausgelöst, 
verursacht ein rasches Populationswachstum häufig dichteabhängig die verstärkte 
Abwanderung von Jungvögeln. Modellrechnungen zeigen, daß das Alter, wann 
Vogelweibchen zur ersten Brut schreiten und die Sterblichkeit in verschiedenen 
Altersklassen zumindest bei kurzlebigen Arten starke Auswirkungen auf das Populations¬ 
wachstum haben können (Clobert & Lebreton 1991). Ebenso bedeutsam, aber leider 
bei den meisten Arten unbekannt, ist die Entfernung vom Geburtsort, in der Jungvögel 
wieder brüten (Lebreton & Clobert 1991). In Zusammenhang mit den oben genannten 
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veränderten Lebensräumen wäre so die Möglichkeit zu einer raschen Ausbreitung, soweit 
nicht andere Arten konkurrenzmäßig in den neuen Gebieten überlegen sind, denkbar. 
Krebs (1985) stellt fest, daß die Tendenz zur Ausbreitung klare Vorteile mit sich bringt, 
wenn Lebensräume instabil und unregelmäßig verteilt sind. Aber auch in gleichförmigen 
Lebensräumen können solche Tendenzen nachgewiesen werden. Daraus geht hervor, daß 
fast alle Organismen einen beträchtlichen Aufwand für Ausbreitungsvorgänge betreiben. 

Doch genau der ausschlaggebende Punkt, die „möglicherweise kleinen Veränderungen in 
einem komplizierten Faktorengefüge im Ursprungslebensraum oder in der Populations¬ 
zusammensetzung einer Vogelart”, bleibt Spekulation, da im nachhinein kaum oder gar 
nicht nachweisbar. 

Die moderne Populationsbiologie (Wilson & Bossert 1973) geht davon aus, daß andau¬ 
ernde Ausbreitungsvorgänge nur dann erfolgreich ablaufen können, wenn für einzelne 
Individuen in einer neuen Situation die Kosten-Nutzen-Rechnung positiv ausgeht. Das 
Vordringen in neue geographische Gebiete und/oder neue Lebensräume muß also mit 
Vorteilen verbunden sein, die aber meistens nicht meßbar sind und oft nur auf 
Vermutungen beruhen. 

Tierarten, die vom Menschen über natürliche Verbreitungsbarrieren hinweg in neue 
Gebiete versetzt wurden, können ökologische Nischen einnehmen, die von der natürli¬ 
chen Artengemeinschaft nicht ausgefüllt werden. Dadurch können sich solche Arten rela¬ 
tiv „konkurrenzlos” ausbreiten (Drake et al. 1989). 

Wir müssen uns daher weiterhin mit Überlegungen und Theorien zufriedengeben, wenn 
wir Ausbreitungsvorgänge erklären wollen und zugeben, daß wir die Ursachen für solche 
Erscheinungen nicht meßbar darstellen können. 


Nowak (1977) gibt drei ursächliche Faktoren für Ausbreitungsphänomene an: 

1) Dispersionsdynamik: Damit ist die aktive und passive Ausbreitung eines Individuums 
gemeint. Auf der Suche nach neuen Revieren und Nahrungsgebieten haben vor allem 
Jungvögel ganz unterschiedlich große Aktionsradien, über die aber z.T. noch wenig 
bekannt ist. Solche Ortsveränderungen dürfen nicht mit dem genetisch fixierten 
Vogelzug, d.h. dem jährlichen Wechsel zwischen Brut-und Wintergebieten verwechselt 
werden. 

2) Ökologische Valenz ist die Bandbreite, in der eine Art Umweltressourcen nützen 
kann. Generalisten (euryöke Arten), die verschiedene Lebensräume nützen können, haben 
auf den ersten Blick günstigere Chancen sich auszubreiten. Aber auch Spezialisten 
(stenöke, eng angepaßte Arten), können in großflächig neu entstandenen Monokulturen 
günstige Lebensbedingungen finden. 

3) Vermehrungsfähigkeit: In einer Ausbreitungsphase sind Arten mit hoher Nach¬ 
kommenszahl und rascher Generationsfolge dann im Vorteil, wenn sich Umweltbedin¬ 
gungen ändern. Die Wirkung der Selektion auf Neuanpassungen kann rasch ablaufen. 


Ausbreitungsvorgänge finden nicht immer im gleichen Tempo statt und auch nicht immer 
entlang einer geschlossenen Verbreitungslinie. Vielmehr werden besonders bei Vögeln 
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vorgeschobene Gebiete inselförmig erobert und nach einer ersten explosiven Phase folgt 
eine stabilisiende (Nowak 1977). Diese Dynamik ist nicht nur von Umweltfaktoren 
abhängig, d.h. günstige Gebiete werden zuerst besiedelt und ungünstige Gebiete müssen 
übersprungen werden. Auch genetische Ursachen spielen eine bedeutende Rolle. Sind 
vorgeschobene inselförmige Populationen zu klein, kann bei Vögeln, die im Unterschied 
zu Pflanzen nur auf sexuelle Fortpflanzung angewiesen sind, Inzucht und damit herabge¬ 
setzte Fitness eintreten, die zum raschen Aussterben führen kann. Um Inzucht zu verhin¬ 
dern, muß eine vorgeschobenen Population entweder genügend Individuen mit geeigne¬ 
ten Paarungspartnem aufweisen oder es muß die Möglichkeit des Zusammentreffens und 
der Verpaarung mit Individuen anderer Populationen bestehen, was z.B. bei Zugvögeln 
im Winterquartier häufig der Fall ist. 

Eine Ausbreitung kommt auch dann zum Stehen, wenn die vorgeschobene Population 
selbst keinen Überschuß an Nachkommen produziert, sondern nur auf Nachschub aus 
dem Ursprungsareal angewiesen ist. Die Wechselwirkungen in solchen Metapopulationen 
sind Inhalt aktuellster Untersuchungen (Smith 1994). 

Zuletzt soll noch darauf hingewiesen werden, daß nicht alle neuauftretenden Vogelarten 
eine positive Bereicherung unserer Fauna sein müssen. Arten aus fremden Faunen¬ 
gebieten, die bei uns ausgesetzt wurden oder der menschlichen Obhut entkamen, können 
eine Gefahr für das ausbalancierte Gefüge einer angepaßten Artengemeinschaft darstel¬ 
len. Gingen die meisten Gefahren auch von ausgesetzten Säugetieren (Bisamratte 
Ondatra zibethicus, Raubsäuger und Kaninchen Oryctolagus cuniculus in Australien und 
Neuseeland,...) und von Insekten (Reblaus Viteus vitifolii, Kartoffelkäfer Leptinotarsa 
decemlineata,...) aus, so sind aktuelle Probleme auch bei Vogelarten bekannt. In Groß¬ 
britannien und Skandinavien eingebürgerte Kanadagänse ( Branta canadensis) aus 
Nordamerika richten große Schäden an landwirtschaftlichen Kulturen an. Ein erst in letz¬ 
ter Zeit erkanntes Problem stellen die in mehreren Gebieten Europas ausgesetzten oder 
entkommenen Schwarzkopf-Ruderenten ( Oxyura jamaicensis ) aus Amerika dar. Sie sind 
der süd- und osteuropäischen sehr seltenen und äußerst gefährdeten Zwillingsart 
Weißkopf-Ruderente ( Oxyura leucocephala) konkurrenzmäßig überlegen und verdrängen 
diese (Anstey 1989). Noch dazu können diese beiden Arten Hybride ausbilden, sodaß 
eine genetische Vermischung zuungunsten der gefährdeten europäischen Art bereits zu 
beobachten ist (Urdiales & Pereira 1993). Noch 1987 wurde das Ruderentenproblem 
sogar von dem berühmten Naturforscher Sir Peter Scott völlig unterschätzt (Scott in 
Lever 1987). 


Beispiele für einwandernde und eingebürgerte Vogelarten in Österreich 

Einfacher als die Ursachen für Einwanderungs- und Neuansiedlungsvorgänge zu finden, 
ist eine Einteilung der bei uns derzeit neu vorkommenden Vogelarten nach folgendem 
Schema: 

1) Neueinwanderer 

2) Wiedereinwanderer 

3) Angesiedelte oder aus der Gefangenschaft entkommene Arten 
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Dieser Einteilung folgt auch eine Aufstellung von ausgewählten Vogelarten, die in Öster¬ 
reich wieder oder erstmals aufscheinen (Dvorak, Ranner & Berg 1993 und Archiv OÖ. 
Landesmuseum/Biologiezentrum): 

1. Neueinwanderer 

Girlitz ( Serinus serinus ), Angaben aus Nowak (1977), Bezzel (1993) 

Fam. Fringillidae (Finken), Ordnung Passeriformes (Sperlingsvögel) 

Faunentyp: mediterran 

Verbreitung: südwest-paläarktisch, Europa, Nordafrika, Naher Osten 
Arealgröße: 5 Mill. km 3 

Biotop: ebene und hügelige Gebiete, von Straßen oder Überlandleitungen durchzogene 
Nadel- und Mischwälder. Brütet hauptsächlich an Waldrändern, in Gärten, Weingärten 
und Ortschaften (Friedhöfe, Parks, Gärten, Alleen,...) 

Zugverhalten nur bei den nördlichen Populationen, die in Südeuropa überwintern 
Abwanderungen vom Brutort (beringte Nestlinge): nachweislich bis etwa 100 km. 
Ausbreitung: nördlich der Alpen erst nach 1800, Besiedelung Mitteleuropas etwa Mitte 
19. Jahrhundert, von 1800 bis 1960er Jahre wurden etwa 2,4 Millionen km 2 besiedelt 
(etwa 50% des gegenwärtigen Areals) 

Ausbreitungstempo: neubesiedeltes Areal: 1800-1875 - 6900 km 2 pro Jahr, 

1875-1925 - 13600 km 2 pro Jahr, 1925-1968 - 27900 km 2 pro Jahr. 

Ausbreitungsursache: Überwindung der Alpen als ursprüngliche Verbreitungsgrenze 
(vermutlich in der Schweiz und in Österreich) oder Umgehung der Alpen. 

Mayr (1926) schließt Mutationen als Ausbreitungsursache nicht aus. Nördlich der Alpen 
fand der Girlitz als Kulturfolger geeignete Lebensräume, die er konkurrenzlos rasch 
erobern konnte. 

Geschlechtsreif im 1. Lebensjahr, 2 (!) Jahresbruten, 3-4 (5) Eier 

Wacholderdrossel ( Turdus pilaris) Angaben aus Glutz von Blotzheim & Bauer 1988 
und Dvorak, Ranner & Berg (1993) 

Fam. Turdidae (Drosseln), Ordnung Passeriformes (Sperlingsvögel) 

Faunentyp: sibirisch 

Verbreitung: fast ganz trans-paläarktisch und Grönland, boreale, gemäßigte Zone 
Biotop: abwechslungsreiche halboffene Landschaften, aufgelockerte Nadel- und 
Mischwälder, Auen und Moore, regelmäßig in der Nähe von Siedlungen 
Zugverhalten: Zugvogel, nordische Populationen überwintern in Mitteleuropa 
Abwanderungen vom Brutort (51 beringte Nestlinge, Norwegen): 59 % - 5 km, 18 % 
- 10 km, 18 % - 50 km , je 1 Vögel 60 km und 325 km, die geringe Geburtsorttreue ist 
auch aus Deutschland und aus der Schweiz nachgewiesen. 

Ausbreitung: Hat im Pleistozän und Holozän sein Areal westwärts ausgedehnt und in der 
jüngsten Expansionsphase Westeuropa erreicht, zu Beginn des 19. Jh. lag die Westgrenze 
des geschlossenen Areals in Pommern und Schlesien, ab 1900 häufen sich die Funde in 
Bayern. Die Expansionsperiode 1880 bis 1910, die zur Auffüllung des 1840 bis 1880 
besiedelten böhmischen Brutgebietes führte, brachte nur einzelne Ansiedlungsversuche in 
Österreich. Ab 1910 wird das Alpenvorland besiedelt, in den 1950er Jahren von Norden 
her die Gebiete nördlich der Donau. Erst in den 1970 Jahren werden Gebiete südlich der 
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Alpen erobert. Mit Ausnahme vorgeschobener Inseln sind die östlichen Teile Nieder¬ 
österreichs, das Burgenland und die Südoststeiermark noch nicht dauerhaft besiedelt. 
Ausbreitungstempo: unterschiedlich, in mehreren Schüben und mit vorgelagerten 
Verbreitungsinseln; im nördlichen Mitteleuropa geht die Westausbreitung langsamer vor 
sich als im zentralen Mitteleuropa. 

Ausbreitungsursache: Klimaveränderungen, Öffnen der Wälder, Veränderung des Kultur¬ 
landes, Aufgabe des Drosselfanges gegen Ende des 19. Jahrhunderts, ursprüngliche Ten¬ 
denz in der Nähe menschlicher Siedlungen zu brüten ist aus dem Ursprungsareal bekannt, 
„Zurückbleiben" von Zugvögeln ist nicht auszuschließen; möglicherweise verringert 
Koloniebildung Konkurrenz zu anderen Drosselarten. 

Geschlechtsreife im 1, Winter, Zweitbruten kommen vor (!), 2-7, meist 5-6 Eier; 
Bruterfolg stark schwankend, Sterblichkeit ab dem I. Lebensjahr wahrscheinlich rel. 
gleich hoch bei etwa 50 % (Norwegen) bis über 60% (Finnland, Schweiz). 

Türkentaube (Streptopelia decaocto), Angaben aus Nowak (1977, 1991) und Gutz 
von Blotzhfjm & Bauer (1980), Hengeveld (1993) und Lever (1987) 

Ordnung Columbiformes (Tauben) 

Faunentyp; Indoafrikanisch 

Verbreitung: Ost-, Mittel*, Südasien und Europa 

Arealgröße: ca. 15 Millionen km- 

Biotop: außerhalb urbaner Gebiete in Asien Waldränder, Savannen und Halbwüsten, in 
Europa fast durchwegs in Siedlungen und in Siedlungsnähe 
Zugverhalten: kein Zugvogel, aber unregelmäßige Wanderungen 

Abwanderungen vom Brutort: von 69 Individuen wurden 32 im Umkreis des Brutortes 
gefunden, 11-50 km * 9 Ex., 51-100 km 3 Ex., 101-200 km 9 Ex., 201-400 km 11 Ex., 
401-600 km - 4 Ex., ca. 1000 km - 1 Ex. Daraus ergeben sich 53,5 9r Abwanderer, auf 
Nestlinge bezogen sogar 65 



Türkentaube 

Foto: 

F. Holzmarm 
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Ausbreitung: Bis Ende der 1920er Jahre ist die Türkentaube in Europa nur auf den südli¬ 
chen Balkan beschränkt, wo sie bereits seit etwa 200 Jahren lebte. Dorthin kam sie ziem¬ 
lich sicher im Gefolge der Türken, die diese Taube auch geschützt und eventuell sogar 
domestiziert haben. In den 1920er Jahren beginnt die plötzliche Ausbreitung nach 
Norden. Vorgeschobenen Posten in Ungarn folgt die Eroberung der nördlichen 
Balkanhalbinsel. In den 1940er Jahren erfolgt die großflächige Besiedlung Mitteleuropas 
von Polen über die Slowakei, Tschechien, Österreich und Deutschland. In den 1950er 
Jahren wird Westeuropa und das südliche Skandinavien besiedelt und das Areal nach 
Osten ausgedehnt. In Südeuropa verläuft die Besiedlung nur langsam. Möglicherweise 
spielt in dieser Region der große Jagddruck eine Rolle. Nach 60 Jahren seit Beginn der 
Ausbreitung wurden etwa 6,5 Millionen km 2 besiedelt, das sind etwa 65% der europäi¬ 
schen Gesamtfläche. 

Bis Mitte der 1970er Jahre drang die Türkentaube weiter nach Osteuropa vor und erreich¬ 
te in Südeuropa Süditalien, Südfrankreich und Vorposten auf der iberischen Halbinsel. 
Die inselförmigen Vorposten der Ausbreitungwelle lagen oft Hunderte Kilometer vom 
geschlossenen Areal entfernt. Das truppweise Nomadisieren außerhalb der Brutzeit er¬ 
möglicht die gleichzeitige Ansiedlung einer genügend großen Anzahl von Brutpartnem, 
sodaß diese Inseln Zentren für neue Ausbreitungen werden konnten. 

Ausbreitungstempo: Im Durchschnitt wurden pro Jahr etwa 110.000 km 2 neu besiedelt, 
wenn auch dieser Zuwachs variiert. Die größten Neulandflächen wurden etwa ab 1945 bis 
1952, von 1958 bis 1964 und von 1974 bis 1977 erobert. 

Ausbreitungsursachen: Auch moderne Ökologielehrbücher negieren dieses biologische 
Ereignis. Reichholf (1989) diskutiert die beginnende Expansion der Türkentaube auf 
dem Balkan in Zusammenhang mit der starken Zunahme der Maiskulturen in Mittel¬ 
europa. Die ostösterreichische Bezeichnung Kukurruz für Mais erinnert immerhin an die 
türkische Herkunft der Türkentaube. Mayr (1951) vermutete eine Mutation als Ursache 
der Ausbreitungstendenz. Glutz von Blotzheim & Bauer (1980) beschreiben detailliert 
die hohe Vermehrungsfähigkeit der Türkentaube und die Tatsache, daß Weibchen unter 
günstigen Umständen, vor allem in gemäßigten Klimazonen, bereits während des 
1. Lebensjahres brüten und das mehrmals jährlich. Diese demographischen Umstände und 
die geringe Geburtsorttreue der Jungvögel stellen bei der kunkurrenzlosen Verfügbarkeit 
neuer geeigneter Habitate die wahrscheinlichste Ursache der Ausbreitung dar. 
Gelegegröße in der Regel 2 Eier; Gelege können ganzjährig Vorkommen. Türkentauben 
können bereits im Alter von 2,5 - 4 Monaten brüten. 2-4, maximal 7 Jahresbruten. Die 
Mortalitätsrate im 1. Jahr beträgt etwa 50-75%, danach 35-55%. 

Kolbenente (Netta rufina ), Angaben aus Rutschke (1990) und Dvorak, Ranner & 
Berg (1993), Bauer & Glutz von Blotzheim (1969) 

Farn. Anatidae (Enten), Ordnung Anseriformes (Entenvögel) 

Faunentyp: sarmatisch 

Verbreitung: geschlossenes Areal in Mittelasien (Steppen- und Halbwüstenzonen), in 
Europa disjunkte Vorkommen in Mitteleuropa, in Südwest- und Südosteuropa 
Biotop: Gewässer mit gut entwickelter Ufer- und Unterwasservegetation, bevorzugt eher 
flache, wärmere Gewässer 

Wanderungen: Zugvogel, der vor allem im Mittelmeergebiet überwintert, nur kleine 
Winterbestände in Mitteleuropa. 

Ausbreitung: Kolbenenten brüteten im 19. Jahrhundert bereits in Norddeutschland, in 
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Südböhmen und Südmähren und östlich des Neusiedlersees. Aber diese Populationen 
dürften noch Ende des 19. Jahrhunderts erloschen sein. Die Besiedlung Mitteuropas 
erfolgte ausgehend von den Brutgebieten in Spanien und Südfrankreich. Nach Bestands¬ 
zunahmen in Südfrankreich Anfang des 20. Jahrhunderts tauchten Kolbenenten auch wie¬ 
der in Mitteleuropa auf. 1919 brütete sie am Bodensee und danach erfolgten schrittweise 
Ansiedlungen im nördlichen Mitteleuropa. Seit Ende der 1940er Jahre nehmen die 
Brutnachweise in Mitteleuropa zu, wo zunehmend geeignete Gewässer besiedelt werden. 
In Österreich brüten Kolbenenten seit 1945 am Bodensee (Vorarlberg), seit 1980 im 
Seewinkel (Burgenland) und seit 1982 an den oberösterreichisch-bayerischen 
Innstauseen. Bevor es zu Bruten kommt, werden regelmäßig übersommemde Vögel in 
den potentiellen Brutgebieten beobachtet. 

Ausbreitungsursachen: Auch südeuropäische Brutvögel können zur Mauser nördlich gele¬ 
gene Gewässer aufsuchen. Erratische Wechsel zwischen Brut-, Winter- und Mauser¬ 
quartier sind für die Art bezeichnend, wodurch große Distanzen zwischen den Ansied¬ 
lungsorten existieren können. Die Paarbildung erfolgt wahrscheinlich bereits im 
Spätherbst abseits der Brutgebiete, wo Angehörige verschiedener Brutpopulationen 
Zusammentreffen können und dadurch der genetische Austausch gewährleistet bleibt. 
Zunehmende Eutrophierung erhöhte das Nahrungsangebot in vielen europäischen 
Gewässern und dürfte vergleichbar zu anderen Wasservogelarten zur Arealvergrößerung 
geführt haben. 

Geschlechtsreife mit Ausgang des 1. Lebensjahres, Gelege mit 6-12 Eiern, Angaben zu 
Bruterfolg und Mortalität fehlen weitgehend. 

Tafelente (Aythya ferina), Angaben aus Nowak (1977) und Dvorak, Ranner & Berg 
(1993), Bauer & Glutz von Blotzheim (1969) 

Farn. Anatidae (Enten), Ordnung Anseriformes (Gänsevögel) 

Faunentyp: paläarktisch 

Verbreitung: Süden der Westpaläarktis: Europa und Asien bis zum Pazifik 
Arealgröße: ca. 17 Millionen km 2 

Biotop: binnenländische fließende und stehende, eher eutrophe Gewässer mit reichem 
Pflanzenwuchs im Flachland 

Wanderungen: regelmäßige Zugbewegungen nach Süden, wobei Weibchen weiter südlich 
überwintern als Männchen, Mauserzug 

Abwanderung vom Brutort: Weibchen können hintereinander in tausende Kilometer ent¬ 
fernten Brutgebieten brüten 

Ausbreitung: Tafelenten waren bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts nur auf Osteuropa 
beschränkt. Ende des 19. Jahrhunderts begann die Besiedlung Skandinaviens und setzte 
sich im nördliche Mitteleuropa und in Westeuropa fort. Erst 1920 drang sie in weiter nach 
Mitteleuropa vor, wo aber bereits inselförmige Vorkommen existieren. Österreich wurde 
etwa 1950 besiedelt. In Mittel- und Südwesteuropa sind die Brutgebiete von Tafelenten 
auch jetzt nur sehr zerstreut verteilt. Von 1850 bis 1950 wurden etwa 1,15 Millionen km 2 
besiedelt. 

Ausbreitungstempo: Von 1850 bis 1900-7650 km 2 pro Jahr, von 1900 bis 1950-15000 km 2 
pro Jahr 

Ausbreitungsursache: Klimaveränderungen, Zunahme von künstlich geschaffenen 
Wasserflächen in Mitteleuropa, zunehmende Eutrophierung. Die vermehrte Über- 


184 



© Biologiezentrum Linz/Austria; download unter www.biologiezentrum.at 


Winterung in Mitteleuropa verkürzte die Zugstrecken und könnte auch Einfluß auf 
Ansiedlungen in Mitteleuropa haben. 

Geschlechtsreife am Ende des 1. Lebensjahres. Paarbildung erfolgt in der Regel erst am 
Brutplatz. Später Gelegebeginn im April, (4) 6-9 (14) Eier. 1 Jahresbrut. rel. hohe 
Brutverluste. 

Reiherente (Aythya fuligula ), Angaben aus Nowak (1977) und Dvorak, Ranner & Berg 
(1993), Bauer & Glutz von Blotzheim (1969) 

Farn. Anatidae (Enten), Ordnung Anseriformes (Gänsevögel) 

Faunentyp: paläarktisch 
Verbreitung: transpaläarktisch 
Arealgröße: ca. 16 Mill. km 2 

Biotop: stehende und fließende Binnengewässer, bevorzugt Inseln 

Wanderungen: Zugvogel, überwintert in West- und Südeuropa, zunehmend in Mittel¬ 
europa 

Abwanderung: die Daten deuten auf höhere Ortstreue bei Altvögeln, aber auch Umsie¬ 
delungen kommen vor, Jungvögel haben eine starke Tendenz zur Abwanderung 
Ausbreitung: Bis 1850 in Sibirien und Nordeuropa heimisch, danach Arealausweitung 
nach Süden und Westen mit vorgeschobenen Verbreitungsinseln; im 20. Jahrhundert suk¬ 
zessive Ausbreitung in Mitteleuropa, die Vorkommen sind aber sehr aufgesplittert. In 100 
Jahren wurden etwa 3 Mill. km 2 neu besiedelt. In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
beginnen sich Reiherenten bereits in Süddeutschland und Südböhmen zu etablieren. 
Österreich wurde in den 1950er Jahren besiedelt. Gleichzeitig wachsen die Bestände in 
den neu besiedelten Gebieten an, was besonders aus den anwachsenden Winterbeständen 
ersichtlich ist. 

Ausbreitungstempo: von 1850 bis 1900 - ca. 30.000 km 2 pro Jahr, von 1900 bis 1967 - 
ca. 22.000 km 2 pro Jahr, derzeit nur langsame Arealausweitung 

Ausbreitungsursachen: Zunehmende künstliche Gewässerflächen und die Wander¬ 
muschelausbreitung (Dreissena polymorpha ) als neue Nahrungsquelle; die Reiherente ist 
der Tafelente konkurrenzmäßig überlegen, wenn es um die Ausbeutung ähnlicher 
Nahrungsquellen geht, da sie tiefer und länger tauchen kann. Die Brutzeit beginnt noch 
später als bei der Tafelente. Weites Herumstreichen außerhalb der Brutzeit trägt sicher zur 
Ausbreitung bei. Anpaarung erfolgt bereits im Winterquartier, sodaß der genetische 
Austausch auch für isolierte Brutpopulationen aufrecht bleibt. 

Geschlechtsreife zum Ausgang des 1. Lebensjahres, Gelege mit 8-11 Eiern, 1 Jahresbrut, 
Gelegebeginn erst im Mai, die Jungvogelsterblichkeit kann stark variieren, bis zu 63% 
Verluste treten besonders in der Altersklasse der 6 bis 12 Monate alten Jungvögel auf. 

Schellente (.Bucephala clangula ), Angaben aus Dvorak, Ranner & Berg (1993), Bauer 
& Glutz von Blotzheim (1969), Schuster & Webendorfer (1994) 

Farn. Anatidae (Enten), Ordnung Anseriformes (Gänsevögel) 

Faunentyp: holarktisch 

Verbreitung: in Europa geschlossene Verbreitung nur in Skandinavien, südlich davon 
inselförmige Populationen in West- und Mitteleuropa 

Biotop: brütet bevorzugt an stehenden oder langsam fließenden Gewässern, soweit 
Bruthöhlen verfügbar sind 

Wanderungen: Zugvogel, Überwinterungsgebiete in Mitteleuropa und Westeuropa 
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Schellente 
Foto: G. Höteer 


Ausbreitung: Ob das 
nördliche Mitteleuropa 
erst im 19, Jahrhundert 
besiedelt wurde, ist un¬ 
klar. Zunahmen um die 
Jahrhundert wende ste¬ 
hen spätere Rückgänge 
gegenüber. I960 began¬ 
nen Schellenten an den 
Fischteichen Südböh¬ 
mens zu brüten, was 
durch künstliche Nist¬ 
hilfen gefördert w urde 
(Stastny Sl Bejcek 1989), Die Verluste durch Nisträuber sind dort sehr hoch. Einzelnen 
Ansiedlungen in Süddeulsehland folgten 1986 und 1993 überraschend Brutnachweise in 
Österreich am Wolfgangsee im Salzkammergut und zuletzt an der unteren Traun bei 
Wels. 

Ausbreitungsursache: Allgemein gilt das gleiche wie bei den bereits diskutierten anderen 
Wasservogelarten. Von der Schellente werden häufig Fischteichgebiete als neues 
Ansiedlungsgebiet genützt. Anpaarung im Winter. Die Brutortstreue scheint bei Weibchen 
rel. hoch zu sein, sodaß sich ev. neue Populationen rasch stabilisieren können. 
Geschlechtsreife meist im 2. Lebensjahr, Gelege mit 6-11 Eiern, Brutbeginn im April. 
1 Jahresbrut, schwankender Bruterfolg. 

Sturmmöwe (Lärm canus)* Schwarzkopfmowe (Larus melanocephalus), 
Weißkopfmöwe (Larus cachmnans) 

Angaben aus Dvorak, Ranner & Berg (1993), Glutz von Blotzhbm & Bauer (1982) 
Erst in den letzten Jahrzehnten drangen 3 Möwenarten in das mitteleuropäische 
Binnenland vor. Die Schwarzkopfmöwe breitet ihr Areal vom Schwarzen Meer und östli¬ 
chen Mittel meer her aus, die Sturm möwe aus Nord- und Nord Westeuropa und die 
Weißkopfmöw r e aus dem westlichen Mittelmeergebiet. Für alle drei Arten gilt, daß die 
Populationen in den Ursprungsarealen durch Schutzmaßnahmen nach dem 2. Weltkrieg 
angewachsen sind und es zur verstärkten dichteabhängigen Abwanderung von Jung¬ 
vögeln kam. Gleichzeitig verbesserte sich das Nahrungsangebot durch Müllkippen in 
Siedlungsgebieten ständig, sodaß die Überwinterungsbedingungen im Binnenland günsti¬ 
ger wurden. Meistens brüten die drei Möwenarten im Binnenland im Anschluß an 
Laehmöuenkolonien. Konkurrenzmäßig den ansässigen Lachmöwen unterlegen, bleiben 
aber die Bruterfolge hei den drei zugewanderten Arten sehr wechselhaft und gering. Den 
ersten Bruten gehen im allgemeinen übersommemde Vögel voraus, die sich in potentiel¬ 
len Brutgebieten aufhaltem Ende der 1950er Jahre begannen in Österreich Brutversuche 
der Sturmmöwe am Bodensee, denen weitere Ansiedlungen in den ! 970er Jahren am 
Unteren Inn und in den 1980er Jahren im Neusiedterseegebiei folgten. 
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Die Weißkopfmöwe brütet seit den 1970er Jahren am Bodensee und aus den 1980er 
Jahren sind mehr oder minder erfolgreiche Brutversuche vom Unteren Inn, aus dem 
Salzkammergut und vom Neusiedlerseegebiet bekann. Nach regelmäßigen Sommer¬ 
beobachtungen und Bruten in benachbarten Ländern begann in den 1980er Jahren auch 
die Schwarzkopfmöwe am Bodensee, Unteren Inn und im Seewinkel zu brüten. 

Speziell die Anpassung menschliche Abfälle nutzen zu können hat die Winterbestände 
von Möwen im Binnenland stark ansteigen lassen. Die veringerte Wintersterblichkeit 
führte zu höheren Brutbeständen. Dichteabhängig kommt es dadurch zur Abwanderung 
und zu Brutversuchen in suboptimalen Lebensräumen, was sich in unregelmäßigen 
Bruten und geringem Bruterfolg widerspiegelt. 

Blutspecht (Dendrocopus syriacus) Angaben von Winkler (1971), Nowak (1977), 
Glutz von Blotzheim & Bauer (1980) 

Ordnung Piciformes (Spechtvögel) 

Faunentyp: mediterran 

Verbreitung: Vorderasien und Südosteuropa, Areal von nur etwa 3 Millionen km 2 
Biotop: offene Landschaften in wärmebegünstigten Tieflagen, vor allem in der Kultur¬ 
landschaft in Gärten, Weingärten, Parks. 

Wanderungen: weitgehend Standvogel, 

Abwanderung: erfolgt vor allem durch Jungvögel 

Ausbreitung: Seit wann Blutspechte den Balkan besiedeln, ist unklar. Etwa 1880 begann 
eine Arealausweitung nach Norden. In Ungarn taucht er Ende der 1920er Jahre auf, in 
Österreich Anfang der 1950er Jahre. Die neuen Arealgrenzen kamen etwa dort zum 
Stillstand, wo der Einfluß des pannonischen Klimas aufhört. In Österreich besiedelt er 
daher nur die östlichen Landesteile. Ein einmaliger Brutversuch in Linz 1982 liegt außer¬ 
halb des geschlossenen Areals. 

Das in 80 Jahren neu besiedelte Areal macht etwa 750.000 km 2 aus. Das Ausbreitungs¬ 
tempo verlief rel. regelmäßig. 

Ausbreitungsursache: Weitgehend unbekannt. Es hat den Anschein, daß natürliche klima¬ 
tische Ausbreitungsbarrieren erst jetzt erreicht wurden. Als Kulturfolger fand der 
Blutspecht in Mitteleuropa eine vom Buntspecht recht unvollkommen genützte ökologi¬ 
sche Nische, die er rel. konkurrenzlos einnehmen konnte. Eine enge Bindung besteht zu 
Anbaugebieten von Kernobst und zum Vorkommen von Walnuß-, Marillen- und 
Mandelbäumen, deren Keme auch als Wintemahrung von Bedeutung sind. 

Karmingimpel (Carpdacus erythrinus) Angaben aus Dvorak, Ranner & Berg (1993), 
Mazzucco (1974), Bezzel (1993) 

Farn Fringillidae (Finken), Ordnung Passeriformes (Sperlingsvögel) 

Verbreitung: paläarktisch, nördliche Flachland- und südliche Gebirgsform 
Ausbreitung: An der Westgrenze der Flachlandform in Nordosteuropa treten seit dem 
19. Jahrhundert Arealveränderungen ein. Einer Expansion in der 1. Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts bis nach Tschechien und Sachsen folgt wieder ein Rückzug. Schon in dieser 
Expansionsphase dürfte es zu einer vorgeschobenen Brut in Österreich gekommen 
sein. Ab den 1930er Jahren wird wieder eine Arealexpansion sichtbar, die Österreich 
in den 1960er Jahren erreicht. Aktuelle Vorkommen sind aus den inneralpinen Tallagen 
der Enns, Mürz und Salzach und aus Vorarlberg bekannt. Weitere brutzeitliche Beobach¬ 
tungen stammen von den Salzburger Vorlandseen und aus den Mittelgebirgslagen des 
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Mühl- und Waldviertels. Allgemein ist eine Bindung an Moorränder, Weiden- und Erlen- 
dickichte bekannt, aber auch Kulturland wird besiedelt. 

Wanderungen: Zugvogel, Überwinterung in Südwestasien 

Die Besiedlung neuer Gebiete dürfte von Jungvögeln (1 jährige Männchen) ausgehen, die 
im Herbst weit umherstreifen und sich im nächsten Jahr in günstigen Lebensräumen 
ansiedeln. 

Die Ursache für die großräumigen Arealschwankungen ist nicht bekannt, klimatische 
Einflüsse werden vermutet. 

Gelege mit etwa 5 Eiern, 1 Jahresbrut 
Bruterfolg: ca. 3,9 Jungvögel pro Brutpaar und Jahr 

Maskenstelze ( Motacilla flava feldegg), Unterart der Schafstelze ( Motacilla flava) 
Angaben aus Dvorak, Ranner & Berg (1993), Glutz von Blotzheim & Bauer (1985) 
Farn. Motacillidae (Stelzen), Ordnung Passeriformes (Sperlingsvögel) 

Verbreitung von Südwestasien und Kleinasien bis zum Balkan, allopatrisch zu anderen 
Unterarten 

Biotop: offene Standorte in Gewässer nähe, Weideland 
Wanderung: Zugvogel, überwintert in Ostafrika 

Seit den 1930er Jahren allmähliche Arealausweitung nach Norden und vorgeschobene 
Einzelvorkommen. In Mitteleuropa mehren sich Beobachtungen außerhalb der Brutzeit 
seit etwa 1925. Nach vereinzelten Ansiedlungen in Ungarn und Tschechien und in der 
Schweiz, wurden die ersten Bruten in Österreich Ende der 1960er Jahre in Vorarlberg und 
im Südburgenland gemacht. Seither kommt es immer wieder vereinzelt zu geographisch 
weit verstreuten Bruten. Die geringe Dichte macht Hybride mit anderen Unterarten vor¬ 
erst unwahrscheinlich. 

Die Ursachen der Ausbreitung sind unbekannt, möglicherweise Anpassungen an die 
Kulturlandschaft. 

Gelege mit etwa 5 Eiern, 1-2 Jahresbruten 

Rotsterniges Blaukehlchen ( Luscinia svecica svecica), Angaben aus Glutz von 
Blotzheim & Bauer (1988), Dvorak, Ranner & Berg (1993) 

Farn. Turdidae (Drosseln), Ordnung Passeriformes (Sperlingsvögel) 

Verbreitung: nordpaläarktisch und Alaska, südlich des Verbreitungsgebietes der 
Nominatform schließen weitere Unterarten an, in Europa das Weißstemige Blaukehlchen 
(Luscinia svecica cyanecula). 

Biotop: Fjell- und Tundrenstandorte, Zwergstrauchheiden, in Mitteleuropa vergleichbare 
Habitate mit Hochmooren und nassen Latschenstandorten. 

Wanderungen: Femzieher, Überwinterung südlich der Sahara 

Ausbreitung: Der Umstand, daß weite Teile des gegenwärtigen Areals in Nordrußland 
und Skandinavien erst im Holozän zugänglich wurden, weisen das Rotstemige Blau¬ 
kehlchen als relativ jungen Einwanderer in Europa aus. 

Seit 1974 wurden mehrere Populationsinseln in der Subalpinstufe der Alpen (Schweiz, 
Österreich, Italien), des Riesengebirges (Tschechien, Polen) und der Hohen Tatra (Polen) 
bekannt, die 1000 bis 1500 km südlich des nördlichen Verbreitungsareales liegen. Die 
1000 bis 2000 Meter hoch gelegenen Lebensräume des Rotsternigen Blaukehlchens 
isolieren diese Unterart vom Weißstemigen Blaukehlchen der Tieflagen. 
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Ausbreitungsursache: Klimaveränderung, anhaltende artspezifische Ausbreitungstendenz, 
die alpinen Lebensräume konnten scheinbar rasch konkurrenzlos besiedelt werden; ob 
und wie ein genetischer Austausch zwischen den punktförmigen Inselpopulationen funk¬ 
tioniert, ist nicht bekannt. In Österreich handelt es sich oft nur um Einzelpaare oder max. 
10 bis 20 Paare. 

Der Gedanke, daß das Vorkommen dieser alpinen Populationen bisher nur übersehen 
worden war, wird wegen der sich häufenden Beobachtungen in weit auseinander liegen¬ 
den Gebieten immer mehr verworfen. 

Geschlechtsreife mit 1 Jahr, 1 Jahresbrut, Gelege mit meist 5-7 Eiern. 

Bruterfolg ist stark von Nesträubern abhängig, über die Sterblichkeit ist wenig bekannt. 

Die Haubenlerche (Galerida cristata) eroberte als Kulturfolger und ursprünglicher 
Halbwüstenbewohner im 19. Jahrhundert weite Teile Mitteleuropas. Doch seit Beginn des 
20. Jahrhunderts ist wieder ein starker Rückgang bemerkbar. Als Ursachen werden vor 
allem Änderungen in der Kulturlandschaft angenommen. Die zunehmende Versiegelung 
der Landschaft entzieht der Haubenlerche, die offene vegetationsarme Böden bevorzugt, 
Brutmöglichkeiten. Das Areal ist auf kleine Restvorkommen im östlichsten Österreich 
geschrumpft (Dvorak, Ranner & Berg (1993). 


2. Wiedereinwanderer 

In diese Gruppe fallen Arten, von denen bekannt ist, daß sich ihre Arealgrenzen in 
Mitteleuropa wiederholt großräumig verschoben haben. Für die meisten dieser Arten gilt, 
daß Österreich auch nach der Wiedereinwanderung am Rande des Areales liegt (Angaben 
vor allem aus Dvorak et al. 1993). 

Ohne unmittelbare aktive menschliche Hilfe konnten in den letzten Jahrzehnten Wiesen¬ 
pieper ( Anthus pratensis ), Gänsesäger ( Mergus merganser), Kormoran ( Phalacrocorax 
carbo ), Rothalstaucher ( Podiceps griseigena ) und Schwarzstorch ( Ciconia nigra) ihre 
Areale wieder ausweiten. Die Haubenlerche ( Galerida cristata ), die bereits im 
19. Jahrhundert weite Gebiete Mitteleuropas neu besiedelte, mußte im 20. Jahrhundert 
wieder große Arealteile räumen. 

Mit menschlicher Hilfe wird versucht Seeadler ( Haliaeetus albiciUa ), Bartgeier 
(Gypaeetus barbatus) und Kolkraben (Corvus corax ) in ursprünglichen Vorkommens¬ 
gebieten wieder anzusiedeln. 

Wiesenpieper {Anthus pratensis) erreichen in Österreich ihre südliche Arealgrenze. In 
den 1950er Jahren begann die Wiederbesiedelung ausgehend von Südböhmen (Hudec & 
Stastny 1979). Die Verbreitungsschwerpunkte dieses Wiesenvogels befinden sich heute 
im Mühl- und Waldviertel und im Oberösterreichisch-Salzburger Alpenvorland. 

'Das alpine Verbreitungsareal des Gänsesägers {Mergus merganser ) erreicht in Österreich 
seine südöstliche Grenze. Seit den 1980er Jahren werden zunehmend die Salzkammer¬ 
gutseen, Traun- und Donaubereich in Oberösterreich besiedelt. 1983 wurde die erste Brut 
südlich der Alpen in Kärnten nachgewiesen. Nisthilfen beschleunigten den Ausbreitungs¬ 
vorgang wahrscheinlich, bergen aber die Gefahr eines hohen Feinddruckes durch Raub¬ 
säuger. 
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Beim Kormoran ( Phalacrocorax carbö) ist es erst einige Jahrzehnte her, daß die letzten 
Brutkolonien in Österreich zu existieren aufhörten (Aubrecht 1991). Starke und anhal¬ 
tende Verfolgung durch den Menschen vertrieb den Kormoran als Brutvogel aus weiten 
Gebieten Mitteleuropas. Durch Schutzmaßnahmen erholten sich die Kolonien im nördli¬ 
chen und westlichen Mitteleuropa besonders in den 1980er Jahren rasch. Die Folge waren 
verstreute Wiederansiedelungen u.a. in Süddeutschland und Südböhmen. In Österreich 
kam es bisher nur zu Brutversuchen. Das weitere Schicksal des Kormorans als Brutvogel 
in Mitteleuropa ist davon abhängig, wie weit Brutkolonien in der Auseinandersetzung um 
fischereiliche Nutzungsinteressen in Zukunft akzeptiert werden. 

In sein ehemaliges Areal scheint zunehmend auch der Rotmilan (Milvus milvus) zurück¬ 
zukehren. Seit den 1970er Jahren ist eine Ausbreitungstendenz in Mitteleuropa zu beob¬ 
achten, die wahrscheinlich auf internationale Schutzmaßnahmen zurückzuführen ist. Seit 
den 1980er Jahren mehren sich Brutzeitbeobachtungen und letztlich auch Brutnachweise 
in Ostösterreich, vor allem entlang von Donau, March und Thaya. 

Der Rothalstaucher (Podiceps griseigena) streift Österreich an der Südwestgrenze seines 
europäischen Areales. Er brütet bei uns nur vereinzelt und unregelmäßig, wie es an vorge¬ 
schobenen Arealgrenzen typisch ist. Im vorigen Jahrhundert lagen die Arealgrenzen um 
einige Hundert Kilometer weiter westlich und südlich. 

Ähnlich ist die Situation bei der Zaunammer ( Emberiza cirlus ), einer mediterran ver¬ 
breiteten Art, die Österreich von Süden her gerade noch erreicht und in klimatischen 
Gunstlagen vereinzelt brütet. 

Weitere Dokumentationen liegen in diesem Ausstellungskatalog als eigenständige Artikel 
vor: Schwarzstorch (Sackl), Kolkrabe (Berg), Bartgeier (Frey). 

Der Seeadler ( Haliaeetus albicilla) wurde wie alle Großgreifvögel im 19. Jahrhundert 
erbarmungslos gejagt, sodaß das letzte regelmäßige Brutvorkommen an der Donau östlich 
von Wien um die Mitte des 19. Jahrhunderts erlosch. Einzelne Brutversuche werden 
immer wieder bekannt, zuletzt 1983 bei Stopfenreuth an der Donau in Niederösterreich. 
Durch Schutzmaßnahmen haben die Bestände in Mitteleuropa wieder zugenommen. Im 
südböhmischen Teichgebiet bei Trebon unmittelbar an der österreichischen Grenze ver¬ 
läuft seit Anfang der 1980er Jahre ein erfolgreicher Wiedereinbürgerungsversuch. 


Eingebürgerte westpaläarktische Arten als Kulturfolger 

Das ursprüngliche natürliche Verbreitungsgebiet des Fasans ( Phasianus colchicus) 
umfaßte vor allem Trockengebiete Zentral- und Mittelasiens, wo zahlreiche Unterarten 
beschrieben sind. Ob tatsächlich die Römer den Fasan in Mitteleuropa einbürgerten, ist 
unbewiesen. Aus historischen Quellen lassen sich Vorkommen ab dem 6. Jahrhundert 
nachweisen. Im zentralen Mitteleuropa stammen die ältesten Angaben spätestens aus dem 
11. Jahrhundert aus Böhmen (Glutz von Blotzheim, Bauer & Bezzel 1973). Jagdliches 
Management erhält die Bestände künstlich hoch. 

Nicht für die Jagd sondern als Ziervogel begann die Einbürgerung des Höckerschwans 
0 Cygnus olor). Wildlebende Populationen des Höckerschwan beschränken sich auf die 
nördlichen und östlichen Teile Europas. Seit dem 16. Jahrhundert wurden Höckerschwäne 
in allen Ländern Mitteleuropas eingebürgert. Zumindest aus Oberösterreich ist bekannt, 
daß die ersten Höckerschwäne 1880 am Traunsee ausgesetzt wurden (Mayer 1969). 
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Meist gehen die Ansiedlungen auf Gefangenschaftshaltung zurück. Freigesetzte Schwäne 
wurden weiter gefüttert und vermehrten sich halbzahm. Diese Zahmheit und dadurch 
Beliebtheit bietet Höckerschwänen nach wie vor den besten Schutz. Nach dem 2. 
Weltkrieg wuchsen die Bestände an, sodaß die Abkömmlinge der ausgesetzten 
Parkschwäne" heute an allen halbwegs geeigneten Gewässern sozusagen wildlebend 
Vorkommen, Ringfunde beweisen aber, daß auch nordische Höckerschwäne bei extremen 
Winterbedingungen bis nach Österreich ziehen können. 


3. Aus der Gefangenschaft entkommene oder ausgesetzte Arten aus fremden 
Faunenregionen 


Fast alle „exotischen Ziervögel” haben in Mittelleuropa unter natürlichen Bedingungen 
keine Überlebenschancen, Entkommene oder ausgesetzte Wasservogel arten aus anderen 
Faunenregionen können sich meist vorübergehend in der Nähe von Siedlungen aufhalten, 
wo sie gefüttert werden. Mit der Zunahme der Ziergeflügelhaltung nehmen solche 
Beobachtungen derzeit zu und es erscheint wichtig diese Entwicklung genau zu verfol¬ 
gen. Zumindest der Mandarinente <An a galericulata), einer ostasiatischen An, ist es 
gelungen dort und da auch außer der Gefangenschaftshaltung zu brüten. Seit den 1980er 
Jahren existien in Wien eine kleine freilebende Population (Dvorak et al. 1993). 

Bei der Moschusente (Cairina moschata) dagegen handelt es sich um domestizierte 
Hausenten, die immer wieder freilebend vor allem in Siedlungsnähe auftauchen. Die mit¬ 
tel- und südamerikanische Stammform wird bereits seit langer Zeit in Europa domesti¬ 
ziert gehalten. 

Besonders aufmerksam muß die Entwick¬ 
lung bei der aus Nordamerika stammenden 
Kanadagans (Branta canadensis) verfolgt 
werden. Diese Art wurde für jagdliche 
Zwecke in Großbritannien und Skandi¬ 
navien eingebürgert. Freilebende Bestände 
konnten sich so stark vermehren, daß sie 
der Kontrolle entglitten sind. Mit aufwen¬ 
digen Managememplänen wird nun ver¬ 
sucht Schäden, die von den Gänsen an 
landwirtschaftlichen Kulturen verursacht 
werden, gering zu halten, in den letzten 
Jahren wurden auch in Oberösterreich ver¬ 
einzelt Bruten von scheinbar freilebenden 
Kanadagänsen beobachtet. 

Echt exotisch dagegen ist das Vorkommen 
von Halshandsittichen (Psittacula krame - 
ri ) im Türkenschanzpark in Wien und im 
Hofgarten in Innsbruck. Handelt es sich in 
Wien nur um wenige Vögel, so beträgt der Halsbandsittich. Foto: F. Holzmann 
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Bestand in Innsbruck bereits um die 40 Individuen. Ähnliches wird von mehreren mittel¬ 
europäischen Städten berichtet. Die größten Populationen existieren in England. Obwohl 
eine Ausbreitung dieser afrikanischen Art unwahrscheinlich ist, gilt es die weitere Ent¬ 
wicklung genau zu verfolgen (Dvorak et al. 1993). 

Auch Graz hat seit 1984 seinen besonderen Vogelexoten. Der ostasiatische Hauben¬ 
maina (Acridotheres cristatellus) aus der Familie der Stare brütete dort zumindest bis 
1986 mit wenigen Paaren freilebend (Dvorak et al. 1993). 


Diese Zusammenstellung zeigt, wie gut heute die Verbreitung von Vogelarten dokumen¬ 
tiert ist, aber wie lückenhaft die Populationsbiologie erst erforscht ist. Dieser Aufsatz soll 
deshalb ein Plädoyer dafür sein alle Aufmerksamkeit auf die Lebensgeschichte einzelner 
Vogelindividuen und -populationen zu lenken. 
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Museum in Wien für seine Hilfe bei der Suche nach den aktuellsten Einwanderungsfällen 
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in Wien, für seine Diskussionsbereitschaft. 


Zusammenfassung: 

Das Phänomen der plötzlichen Ausbreitung von Vogelarten und der Ansiedlung von neu- 
zugewanderten oder angesiedelten Vogelarten läßt sich auch in Österreich beobachten. 
Eine historische Analyse über den Wandel der mitteleuropäischen Vogelwelt, die gekenn¬ 
zeichnet ist vom Einwandem und Verschwinden von Arten, zeigt, daß die Bilanz seit dem 
19. Jahrhundert negativ ist. Nur wenige verschwundene Arten dehnen ihr Areal wieder 
aus und für ökologisch sensible Arten sind spezifische Lebensräume verschwunden oder 
zu klein geworden, um deren Überleben zu sichern. Neben Klimaveränderungen wird 
sowohl für das Verschwinden als auch für das Einwandem von Arten die drastische und 
immer rascher ablaufende Veränderung der Landschaft als Erklärung angeführt. 

Land- und forstwirtschaftliche Produktionsmethoden, Wasserbau, Verkehr und Freizeit¬ 
nutzung führen zu vereinheitlichten Lebensraumtypen. Naturnahe Lebensräume sind 
häufig bereits stark verinselt, unter Störungsdruck und ohne Verbindung. Besonders 
menschliche Siedlungsgebiete und künstliche Wasserflächen schufen aber auch neue 
Lebensräume, die von einigen kulturfolgenden Vogelarten genützt werden können. 

Läßt sich das neue Verbreitungsbild eingewanderter Vogelarten durch diesen Wechsel von 
Lebensraumtypen oft ganz gut erklären, so sind die unmittelbaren Ausbreitungsursachen 
meist unbekannt. Ökologische, genetische und populationsbiologische Erklärungsversu¬ 
che werden diskutiert und anhand von österreichischen Fallbeispielen aufgezeigt: 
Wiedereinwanderer (Wiesenpieper Anthus pratensis, Gänsesäger Mergus merganser, 
Kormoran Phalacrocorax carbo , Rotmilan Milvus milvus, Rothalstaucher Podiceps gris- 
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eigena , Zaunammer Emberiza cirlus , Schwarzstorch Ciconia nigra , Kolkrabe Corvus 
corax , Bartgeier Gypaetus barbatus, Seeadler Haliaeetus albicilla ), 

Neueinwanderer (Girlitz Serinus serinus , Wacholderdrossel Turdus pilaris, Türkentaube 
Streptopelia decaocto , Kolbenente Netto rufina , Tafelente Aythya ferina , Reiherente 
Aythya fuligula, Schellente Bucephala clangula, Sturmmöwe Larus canus, Schwarzkopf¬ 
möwe Lö/ w 5 melanocephalus , Weißkopfmöwe cachinnans , Blutspecht Dendro- 

copus syriacus , Karmingimpel Carpodacus erythrinus , Maskenstelze Motacilla flava feld¬ 
egg , Rotstemiges Blaukehlchen Luscinia svecica svecica , Haubenlerche Galerida cristata ), 

angesiedelte Arten (Fasan Phasianus colchicus , Höckerschwan Cygnus olor) und 
Gefangenschaftsflüchtlinge (Mandarinente A/jc galericulata , Moschusente Cairina 
moschata , Kanadagans Branta canadensis , Halsbandsittich Psittacula kr am er i, Hauben¬ 
maina Acridotheres cristatellus). 
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